






         Galerie im Druckhaus Waiblingen










       GI NEUERT












           Bilder

                                                                                                              MARCUS NEUERT

                                                                                                                            Gedichte

                                                                                                                                    Einführung

                                                                                            Prof. Dr. Helge Bathelt, M.A.

                                                                                                                                     11.05.2003

Das Zusammenspiel von Wort und Bild hat Tradition. Viele Künstler sind so weit gegangen, dass sie nicht nur skripturale Elemente – beispielsweise als biografische Zeichen oder als Hinweise auf Geschichte – dass sie also Schrift und Text direkt zum Bestandteil ihrer Kunst gemacht haben. Daneben kennen wir auch die Führungsrolle des Wortes gegenüber dem Bild, wenn wir Illustrationen vorfinden, die – im besten Fall – aus der Verbildlichung ein eigenständiges Kunstwerk entwickeln.

Nichts von all diesem Bekannten zeichnet die heutige Ausstellung aus. Bild und Text bleiben selbständig als jeweiliges Produkt starker Fähigkeit und Ambition.

Dennoch treffen sich Bild und Wort durch das mimetische der Malerei und das onomatopoetische der Gedichte.

Diese Nähe zueinander alleine aus dem Mutter – Sohn – Verhältnis ableiten zu wollen: wäre ebenso nahe liegend wie es auch banal wäre. Die Tatsache der Herkunft alleine erklärt noch nichts. Es gilt vielmehr: Phänomene der Übereinkunft zu benennen und aus ihnen heraus Plausibilität zu entwickeln.

Ein solches Phänomen ist die Selbstverständlichkeit in der Formulierungsgabe beide. Die Malerei Gi Neuerts zeichnet sich ja vor allem dadurch aus, dass es der Künstlerin ganz einmalig gelingt, Formen zu aggregieren, die die komplexe Bildhaftigkeit von Träumen als Ineinander und Nebeneinander von Impressionen visuell erlebbar machen und die das Erlebnis durch Raumordnung und Farbe als träumerischen Zustand näher umschreiben und schließlich als Eindruck dem Betrachter zuführen.
Aus einem mediterranen Blau und Gelb, den alten ägyptischen Farben des Himmels, des Wassers und der Wüste tauchen – flüchtig wie eine fata morgana – Formen orientalischer Architektur auf, korrespondieren mit der stupenden Farbigkeit exotischer Pflanzen, zeigen sie im flirrenden Licht heißer sonnevoller Tage als sei der Zugang zum Serail der Alhambra frei gegeben oder die Oase inmitten der Sahara erreicht.

Feinsinnig und immer das Richtige und Authentische treffend ist Gi Neuert auch dort wo sich Orient und Occident am tiefsten mischen, nämlich in den Pallazi des Canale Grande und im Geheimnis der Masken des venezianischen Karnevals.

Und hier sind wir wieder nahe an einem Geheimnis dieser Künstlerin, nämlich an ihrer Eigenart: die Zeit aufzulösen. Hinter der Maske der Kavaliere oder vielleicht auch sein heutiger Nachfahre erfunden von Donna Leon?

Gi Neuert lebt das in großen Formaten und in tieffarbigen Acryl aus, das ihr forcierter Arbeitsrhythmus einfach braucht. Aber sie erfindet auch eine intime Variante zum voluminösen Prospekt in ihren grandiosen Aquarellen. Hier spielt sie nicht nur mit der Begegnung von freiem und gestaltetem Raum, erhöht die Farbigkeit nicht nur das teilweise Freilassen des Malgrundes: sondern erfindet ein non finito der Gestaltung als tatsächliche Vollendung der Substanz des Abgebildeten. Eines ihrer bedeutenden Blumenstücke führt das in dieser Ausstellung exemplarisch vor.

Die Tatsache sorgfältiger Komposition und die Verwendung komplementärer Kontraste sind nur Beispiele für die Kompetenz der Malerin. Das Eigentliche ihrer Kunst  liegt aber darin, dass das Erarbeitete im vollendeten Bild nur noch als Gesamteindruck verbleibt und ganz und gar in einem Selbstverständlichen aufgeht. Hinzu kommt das Unerschöpfliche der Wirkung dieser Arbeiten. Lebt man mit einem Werk dieser Künstlerin, dann verbreitet sich nie der nivellierende Alltag des Vertrauten. Der Eindruck bleibt neu und berührend wie am ersten Tag der Begegnung, erschöpft sich nicht und erneuert seine Suggestion mit jedem Blick, der zufällig oder absichtsvoll auf ein solches Bild fällt.
Selbstverständlichkeit liegt auch in der Art und Weise: wie Marcus Neuert seine in freien Rhythmen gehaltenen Gedichte formuliert. Auch sie wirken nicht – mögen sie es denn auch sein – erarbeitet. Der Eindruck den wir bei der Lektüre heben, ist dass ihm die Worte zuzufliegen scheinen, dass er sie nur noch ordnen muss.

Marcus Neuert assoziiert Worte und Stimmungen, ist Übersetzer der Substanz des Dinglichen und erweist sich als Entdecker von besonderen Eindrücken, die er mit seiner tiefen Sensibilität erfasst und in der bemerkenswerten Rhythmik seiner Sprachkunst auslebt.

Viele der in unserer Betrachtung verwendeten Begriffe treffen auf beide zu und bezeichnen so die große Nähe der Vorraussetzungen wie auch des jeweiligen künstlerischen Prozesses.

Daneben steht aber auch eine völlige Selbstständigkeit, so dass sich die Kleingerahmten schmucklosen Gedichte dennoch selbstbewusst neben der schier unglaublichen Vitalität der Malerei sehr wohl behaupten können.

Das mimetische der Malerei haben wir in Worte zu kleiden versucht. Das Wort kann für sich selber sprechen und deshalb ist es wunderbar, wenn wir jetzt von Marcus Neuert einige seiner Gedichte hören werden, in denen eine ererbte Farbigkeit die Sätze bildet und in der das Geschenkte erworben worden ist: um es zu besitzen und seinerseits zu einem Eigenständigen zu machen.

